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DIENSTAG, 18. MÄRZ 1851

Extrablatt! Extrablatt!

Queen Viktoria eröffnet die Weltausstellung im Crystal Palace! 

Extrablatt! Extrablatt der Times!

Nur zwei Pence, meine Dame!

Die neuesten Nachrichten für nur zwei Pence!

Danke, Mylady!

5:53 p. m. – Das Bündel in der Themse 

Erschöpft setzte sich Joshua auf den steinernen Wasser-

speier mit der verwitterten Dämonenfratze und ließ die 

Beine baumeln. Dünne Rauchschwaden zeichneten feine 

Nebelbänder in den goldenen Lichtstreif über der Stadt. 

Auf den Dächern glitzerten die Regentropfen der letzten 

Stunden und die Sonne stand so tief, dass sie schon fast 

die Türme der Westminster Abbey zu berühren schien. 
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Die Themse, tief unter ihm, floss still dem Abend entge-

gen. Die Arbeiter aus den Docks und den Fabriken ström-

ten nach Hause oder in die Kneipen, die Kutschen wurden 

weniger und nur vereinzelt zogen die Tagelöhner noch 

ihre Karren durch die engen Gassen. Die Gemüseverkäu-

fer deckten ihre Stände zu und die Blumenmädchen, mit 

ihren Körben voller bunter Krokusse und zarten Himmel-

schlüsselblumen, machten sich müde auf den Heimweg, 

raus, irgendwo in die Vororte der großen Stadt.

Josh mochte die kurzen Momente, in denen sich die 

Skyline von London in ihrer ganzen Pracht zeigte. Wenn 

der leuchtende Feuerball nach einem Tag voller Niesel-

regen oft nur für wenige Minuten unter den blau-grauen 

Regenwolken durchtauchte und alles in sein wärmendes 

Licht hüllte. Bevor er sich hinter dem Horizont versteckte 

und seinen Platz räumte für die Dunkelheit und Kälte der 

Nacht. 

Josh lächelte, als er in der Ferne das schrille Pfeifen 

der Dampflock hörte und nur wenig später eine dunkle 

Rauchwolke anzeigte, wo der 6-Uhr-Zug die Waterloo Sta-

tion verließ und den Schienen nach Southampton folgte. 

Bis zum Meer. Damit war der Tag offiziell beendet. Zu-

mindest für ihn. Es war nicht oft, dass Josh es schaffte, 

auf das Dach des alten Speicherhauses am Fluss zu stei-

gen und der Sonne beim Verschwinden zuzusehen. Aber 
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wenn es klappte, genoss er die Tatsache, dass er hier oben 

alleine war.

Hier oben konnte er für einen Moment Luft holen. Weil 

sie nicht nach Schmutz roch oder Unrat, aber auch weil er 

keine Angst zu haben brauchte. Weil es niemanden gab, 

der ihn mit einem Knüppel verjagen wollte, bloß weil er 

versuchte, seine Zeitungen zu verkaufen. Weil ihm nie-

mand seine hart verdienten Pence wegnehmen wollte. 

Die Einsamkeit über der Stadt tat ihm gut.

Josh wohnte im Bahnhof, wie die anderen Zeitungsjun-

gen. Sie nannten sich die Waterloo Boys, nach dem gro-

ßen Gebäude, das erst vor wenigen Jahren eröffnet wurde. 

Der Bahnhof war ihre Heimat. Hier verkauften sie den 

Reisenden Zeitungen für zwei Pence und hatten nieman-

den, außer sich selbst. Die meisten schliefen, wo immer 

sie gerade Platz fanden. Die Mutigen legten sich auf den 

breiten Eisenträgern der weiten Dachkonstruktion zur 

Ruhe. Bis sie vom schrillen Pfeifen des ersten Zuges ge-

weckt wurden und sie in der Druckerei flussaufwärts die 

neuesten Ausgaben der »London Times« abholten. Für ei-

nen Penny, um sie im Lauf des Tages für wenig mehr nur 

an die Reisenden zu verkaufen.

Das Geschäft war hart. Wenn sie nicht alle Zeitungen 

loswurden, zahlten sie drauf. Was auch Josh viel zu oft 

passierte. Und abends waren sie manchmal so müde, dass 
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sie sich früh in ihre Jacken wickelten und versuchten, et-

was Erholung zu finden. Die meisten legten sich auf die 

Holzbänke im Wartesaal oder die leeren Gepäckablagen 

an den Bahnsteigen. Oder auf den Boden. Auf ein Stück 

Stoff. In einen leeren Koffer. Auf die Zeitungen von gestern.

Nicht so Josh. Gemeinsam mit seinen Freunden hatte 

er vor noch gar nicht allzu langer Zeit eine kleine Nische 

entdeckt, abseits der Ticketschalter, beim Kohlelager. Die 

niemand kannte außer ihnen, weshalb sie sich dort ihr 

Lager gebaut hatten. Ihr eigenes Reich – versteckt hinter 

Stapeln alter Zeitungen. Sie schliefen auf groben Packde-

cken, eine kleine Öllampe spendete Licht und mit der Hil-

fe von allerhand Fundgegenständen hatten sie es sich hier 

gemütlich gemacht. Ein großer Koffer diente ihnen als 

Tisch, ihre Hocker waren Bücher, die von müden Reisen-

den vergessen worden waren. Und in einem Kinderwagen 

aus Weidenkorb bewahrten sie ihr Essen auf, eingeschla-

gen in mit Bienenwachs behandelte Tücher. Käse, etwas 

Brot, all das, was die Reisenden zwischen den Bänken 

und unter den Sitzen liegen ließen. Sie hatten nicht viel, 

aber wenn einer von ihnen etwas fand, teilte er es mit 

seinen Freunden. Und trotzdem schliefen sie oft genug 

hungrig ein. Darauf vertrauend, dass der nächste Tag bes-

ser werden würde als der vergangene.

Manchmal aber, wenn es sich ergab, schlief Joshua in 
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einem richtigen Bett. Eine kleine, aber trockene Liege in 

einem winzigen Raum hinter der Wäschekammer. Beim 

Doktor, drüben, in Soho, der ihn dort schlafen ließ, wenn 

er seine Hilfe brauchte. Wenn er, Joshua, die Patienten, 

die nach den medizinischen Eingriffen unter der neu- 

artigen Narkose des Arztes wie betrunken torkelten, nach 

Hause begleitete. Oder weil es spät war oder so kalt, dass 

das Hausmädchen Mitleid mit ihm hatte, und ihm erlaub-

te, sich nach dem Dienst für den Doktor an dem warmen 

und trockenen Platz niederzulegen. Damit er nicht durch 

die dunkle Stadt, nach Lambeth, über den Fluss, zurück 

zur Waterloo Station laufen musste. 

Der Doktor steckte ihm ab und an ein paar Pence zu, 

als Dank für seine Mühen. Es war nicht viel, aber er legte 

es zur Seite, wie all das Geld, das ihm übrig blieb. Für 

seinen Traum. Den Traum von einem Pferd. Einem richti-

gen, großen Pferd. Schwarz sollte es sein. Oder zumindest 

dunkelbraun! Wild und stark. Ihn tragen, mit donnern-

den Hufen, durch die Stadt, über das Land, ihn und die 

eiligen Briefe, die er austragen würde. Ein Bote wollte er 

werden. Ein Bote der Königin Viktoria, im Dienste des 

Buckingham Palace.

Genau wie der Junge mit der roten Uniform und der ver-

schlossenen Ledertasche, eng an seinen Körper gepresst, 

der eines Tages vor den Augen von Josh aus dem Palast der 
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Königin geprescht war. Tief gebückt über sein Pferd, das 

ihn im gestreckten Galopp und mit trommelnden Hufen 

über das Kopfsteinpflaster davongetragen hatte. 

Er seufzte. Ob er je wieder reiten würde? Er liebte Pfer-

de, ihren Geruch, ihre Stärke. Und doch spürte er einen 

Kloß im Hals, als er daran dachte. Er schüttelte sich und 

wischte die Traurigkeit hastig beiseite.

Vor ihm, auf dem Rücken des Wasserspeiers, lagen seine 

heutigen Einnahmen, Münzen, die in den letzten Strah-

len der Sonne rot aufblitzten. 21 Pence. Das war alles, was 

ihm nach einem langen Tag geblieben war. Geld, von dem 

er morgen früh wieder Zeitungen besorgen musste, um 

sie an die Reisenden weiterzuverkaufen. Wenn er Glück 

hatte, würde er ein paar Münzen in die Tabakdose hinter 

dem kleinen Koffer in ihrer Nische stecken können. Wenn 

die Menschen ihm nur genug Zeitungen abnehmen wür-

den. Wenn es ihm nur gelingen würde, die wohlhabenden 

Männer und Frauen davon zu überzeugen, dass in der 

London Times so viel Wichtiges, Spannendes, Unterhalt-

sames oder Schreckliches stand, dass sie die aktuelle Aus-

gabe unbedingt kaufen und lesen mussten!

Er holte tief Luft und wollte eben die Münzen wieder ein-

sammeln, als ihn ein seltsames Geräusch innehalten ließ.

Ganz schwach nur hatte er es gehört.

Ein Winseln. Ein Wimmern. 
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Weinte da ein ... Kind?

Da. Noch einmal.

Nein. Das war kein Mensch.

Beunruhigt schielte er nach unten. Tief unter ihm lag 

der Themsestrand in der Dämmerung. Es war Ebbe und 

der Fluss hatte die schmierigen, schwarzen Steine freige-

geben, an denen man an so manchem Morgen die Lei-

chen der letzten Nacht finden konnte.

Die Betrunkenen.

Die Kranken.

Die Mordopfer.

Die Verzweifelten.

Der Mann aber, den er nun unten am Kiesstrand beob-

achtete, lebte. Josh konnte sein Gesicht nicht erkennen, 

weil die Sonne nun schon so tief stand, dass die Häuser auf 

der anderen Seite des Flusses den Themsestrand bereits in 

ihre Schatten tauchten. Aber Joshua sah, dass der Mann 

einen Sack aus grobem Tuch trug, und dass darin etwas 

zappelte. Der Mann blieb stehen, ganz nah am Wasser, 

und schlug wie beiläufig das Bündel auf die schwarzen 

Steine. Und wieder hörte Josh das Geräusch: ein kleines, 

schmerzerfülltes Heulen. Ein gedämpftes Weinen. Dann 

holte der Mann Schwung und warf den Sack in hohem 

Bogen in den träge dahinströmenden Fluss.

Drehte sich um und stapfte davon.
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Teilnahmslos.

Nein. 

Zufrieden.

Josh zögerte keine Sekunde. Sein Herz hatte sich 

schmerzhaft verkrampft, als er das angsterfüllte Klagen 

der verzweifelten Kreatur gehörte hatte. Er raffte seine 

Münzen zusammen, sprang auf und rannte auf dem 

Dach den Sims entlang, folgte der Strömung des Flusses. 

Dabei versuchte er, den Stoffsack nicht aus den Augen 

zu verlieren. Er konnte es nicht genau erkennen, aber in 

dem Sack, der auf den Wellen tanzte, schien es heftig zu 

strampeln. Er musste aus festem Leinen sein, sonst hätte 

er sich schon längst vollgesaugt. Mit ein bisschen Glück 

würde es noch etwas dauern, bis er vom Fluss verschluckt 

wurde. Mit allem, was er in sich trug. Josh lief, so schnell 

er konnte. Er musste sich beeilen. Entschlossen blickte er 

nach vorn. Er hatte die Konstruktion aus schweren Holz-

balken und rostigem Eisen erreicht, mit deren Hilfe die 

Frachtschiffe, die bei Flut an diesem Ufer anlegten, aus-

geladen wurden. Doch jetzt stand der Lastenkran still. 

Es war Ebbe und für heute hatten die Dockarbeiter ihr 

Soll erfüllt. Niemand war hier, außer ihm. Er schwang 

sich über den Sims und sprang vom Dach in die Tiefe. 

Für einen kurzen Moment befand er sich in freiem Fall, 

der Wind pfiff ihm um die Ohren und er ruderte wild 
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mit den Armen, bevor er hart auf der hölzernen Winden-

plattform des Krans aufprallte. 

Er rollte sich ab und rappelte sich sofort wieder auf, 

spähte auf den Fluss. Da! Dort drüben war das Bündel, 

es wurde fortgerissen von der Strömung, Richtung Meer.

Es gab auch einen anderen Weg nach unten, durch die 

kaputte Dachluke und das Treppengewirr der alten Lager-

halle, den er nach oben gestiegen war. Der weit weniger 

gefährlich war, aber eben auch viel länger. Jetzt aber durf-

te er keine Zeit verlieren. Noch immer schaukelte der Sack 

auf den Wellen, aber wer wusste schon, wie lange noch.

Er riss das schwere Gitter unter der Aufhängung an dem 

verrosteten Griff nach oben und schwang sich kopfüber 

durch das Loch im Boden der Plattform. Im Fallen pack-

te er die schwere Kette und vom Schwung vorwärtsge-

trieben, pendelte er am Kran hin und her, kletterte und 

rutschte an den groben Kettengliedern hinab, riss sich 

die Handflächen blutig, bis er endlich tief genug war, um 

sich fallen zu lassen. 

Doch er hatte Pech. Verpasste knapp den Ballen leerer 

Kohlesäcke unter der Kette. Stürzte auf das Pflaster vor der 

Lagerhalle und Schmerz durchzuckte seinen Knöchel. Er 

schrie. Tränen schossen ihm in die Augen, aber er zwang 

sich aufzustehen.

Nicht stehen bleiben. Weiter. Weiter!
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Mühsam kam er auf die Beine und humpelte zur Mole. 

Unter ihm lag der Themsestrand, mit den schwarzen 

Steinen und den schweren, vom Wasser dunkel gefärb-

ten Stämmen, die tief in den lehmigen Untergrund ge-

trieben waren und den Fischerbooten und Frachtkähnen 

als Ankerpfosten dienten. Auf dem Wasser spiegelten 

sich tanzend die Lichter des gegenüberliegenden Ufers, 

Schaumkronen blitzten in der immer düsterer werdenden 

Dunkelheit auf, aber vom Leinensack fand er keine Spur. 

Er spürte ein schmerzhaftes Ziehen in seiner Brust. War 

er zu spät? Hatte der Fluss ihn bereits verschluckt?

Da hörte er das Jaulen. Angsterfüllt, wie ein Rufen kam 

es ihm vor, nach ihm, und endlich entdeckte er das klei-

ne Bündel. Kaum noch zu erkennen, trieb es ein gutes 

Stück weiter abwärts auf dem dunklen Wasser, Richtung 

Waterloo Bridge. Er stopfte seine Schirmmütze hastig in 

seine Westentasche, ließ sich von der Mole nach unten 

gleiten, stolperte über die rutschigen Steine und sprang 

in das eiskalte Wasser.

Wie er den Fluss hasste!

8:28 p. m. – Wer da?!

»Wenn das kein Notfall ist, gnade dir Gott!« 



15

Schwere Schritte polterten über hölzerne Dielen, dann 

drehte sich ein Schlüssel im Schloss und die Tür vor ihm 

wurde mit einem Ruck aufgerissen.

»Du!? Aber was zur ...« Er räusperte sich streng. »Joshua 

Jackelby, weißt du eigentlich, wie spät es ist?!« Der Doktor 

starrte ihn erst wütend, dann erstaunt an. »Und warum bist 

du so nass?! Und was ... was ... aber ... Joshua! Das ist Blut!«

Josh schlotterte am ganzen Leib. Der Fluss war eiskalt 

gewesen, aber er hatte das auf den Wellen tanzende Bün-

del schnell erreicht. Er war ein guter Schwimmer, aber er 

fürchtete sich vor dem tückischen Fluss. Die Strömung war 

stark und nicht selten trieben knapp unter der Wasserober-

fläche alte Balken oder zerbrochene Fässer, die schneller 

waren als der beste Schwimmer. Sie konnten einem die 

Knochen zerschmettern. Die Themse war voller Dinge, die 

von den Menschen einfach hinein geworfen wurden. Das 

Wasser war schmutzig, es roch nach Fäulnis und Unrat. 

Josh hatte die Zähne zusammengebissen und sich nach 

vorne geschmissen, immer weiter, vorwärts, durch die 

dreckige Flut. Doch er hatte nicht damit gerechnet, wie 

schwer der Sack aus dem vollgesaugten Leinentuch gewor-

den war. Mehr als einmal war er selbst bei dem Versuch, 

den Sack über Wasser zu halten, in der Themse unterge-

taucht. Hatte das faulige Wasser geschluckt, bis ihm die 

Lungen brannten. 
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Der Doktor trat rasch einen Schritt zurück und machte 

ihm Platz. »Kommt rein, ihr zwei, rasch!«

Sein Knöchel hatte im kalten Wasser aufgehört zu 

schmerzen, dafür konnte er jetzt kaum noch auftreten. 

Jeder Schritt stach wie glühende Nadeln. Mühsam hum-

pelte er in die Wohnung des Arztes, die ihm auch als Pra-

xis diente. 

»Was hast du mit deinen Händen gemacht? Sie sind ja 

ganz aufgerissen! Und warum schonst du dein rechtes 

Bein?« Der Mann runzelte die Stirn, als er Joshuas unre-

gelmäßigen Gang bemerkte. »Ich werde mir deine Hände 

und deinen Fuß gleich ansehen, aber lass mich erst einen 

Blick auf deinen kleinen Freund werfen.« Er verdrehte die 

Augen. »Und zieh um Himmels willen die Schuhe aus. Ich 

habe keine Lust auf ein weiteres Donnerwetter von Miss 

Pembroke!« Er musterte Josh aufmerksam und schien auf 

etwas zu warten. »Magst du ihn mir nicht geben? Deswe-

gen bist du doch hier, oder?«

Joshua nickte hastig.

Als er sich mit dem Sack endlich ans Ufer geschleppt 

hatte, war seine Angst groß gewesen, dass seine Mühen 

umsonst gewesen waren. Dass nichts und niemand in 

dem Leinentuch mehr lebte. Doch als er endlich den Kno-

ten mit klammen Fingern gelöst und den Sack vorsichtig 

geöffnet hatte, hatten ihn große dunkle Augen hilflos an-
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gestarrt. In dem Bündel war ein Hundekind gewesen. Ein 

kleiner, nasser Welpe. Zitternd, mit einer klaffenden, blu-

tenden Wunde am Kopf. Gleich hinter dem Ohr. Josh hat-

te das Tier vorsichtig aus dem Sack gewickelt und an sich 

gedrückt. Er hatte die Arme um den Welpen geschlungen, 

versucht ihn zu wärmen, in seiner Weste getragen und 

den ganzen Weg nach Soho über beruhigend auf den klei-

nen Hund eingeflüstert.

»Es ist alles gut!

Hab keine Angst. Hush! Hush!

Ich bring dich zu einem Freund.

Er wird dich heilen!

Hush! Hush! Hab keine Angst! 

Es wird alles gut.«

Vorsichtig hob er das erschöpfte Tier aus seiner Weste und 

hielt es dem Doktor entgegen. »S-Sie müssen ihm helfen!« 

Seine Zähne klapperten. Ihm war so schrecklich kalt.

Er selbst und seine Klamotten. Alles war nass. Vom 

Fluss. Und rot. Vom Blut. Dem Blut des kleinen Welpen.

Behutsam nahm ihm der Doktor das Tier ab und dreh-

te es langsam von einer auf die andere Seite. Ohne Josh 

anzusehen, sagte er: »Zieh die feuchten Kleider aus, Jun-

ge. Und wasch dich! Du riechst. Ich will nicht, dass du 
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krank wirst.« Damit eilte er mit dem winselnden Welpen 

aus dem Zimmer, nach nebenan. Dort, wo er tagsüber 

seine Patienten behandelte. »Nimm dir ein Tuch vom Sta-

pel«, rief er über die Schulter. »Mach dich sauber. Und sei 

gründlich, hörst du? Im Fluss schwimmt der Tod!«

Josh nahm sich eines der weißen, gestärkten Leinentü-

cher von der Bank neben der Tür, und zog scharf die Luft 

durch die Zähne, als er seinen Fuß falsch belastete und er-

neut ein stechender Schmerz durch seinen Knöchel fuhr.

Erschöpft sah er auf.

Vor ihm stand ein Junge. Klitschnass, die Schirmmütze 

schräg über die dunklen Haare in die Stirn gezogen, mit 

grünen Augen, die ihn erst schmerzerfüllt, dann erstaunt, 

und schließlich fast amüsiert anstarrten. Er tippte sich 

lässig an seine Kappe und grinste breit. Sein Spiegelbild 

lächelte zurück. Stolz. Sie hatten den kleinen Hund ge-

rettet. Was machte es da schon, dass er sich den Fuß ver-

staucht hatte, fast erfroren war und den halben Fluss leer 

getrunken hatte? Er lachte leise.

Er humpelte aus der Wohnung, die Treppe nach unten, 

in den Hinterhof, wo der Doktor einen eigenen Brunnen 

hatte bohren lassen. Mit Wasser, das viel besser schmeck-

te als das der öffentlichen Stellen. Und das weniger faulig 

roch. Trotzdem hatte er Joshua verboten, davon zu trin-

ken, ohne dass es Miss Pembroke abgekocht hatte. Eine 
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Regel, an die sich Josh selten genug hielt. Zum Waschen 

reichte es, das wusste er. 

Mühsam pumpte er den Holzeimer voll und schleppte 

ihn in den kleinen Raum hinter der Wäschekammer. Zog 

sich aus, und rieb sich die braune Brühe und das Blut des 

kleinen Hundes von seinem Körper. Obwohl er furchtbar 

müde war, tunkte er auch seine Klamotten in den Eimer 

und drückte sie aus, bevor er sie zum Trocknen über das 

Geländer der Treppe warf. Er wickelte sich in die raue 

Wolldecke und ließ sich stöhnend auf die Pritsche fallen. 

Er schloss die Augen, nur für einen kurzen Moment, und 

dachte an ...

»Wach endlich auf, Joshua! Himmel, du schläfst ja wie 

ein Stein. Hörst du mich denn gar nicht?!«

Er schreckte hoch und die Welt um ihn herum drehte 

sich wie wild. Hatte er tatsächlich geschlafen?! Fühlte sich 

nicht so an.

Vor ihm stand der Doktor. Lächelnd sah er auf ihn he-

rab, bückte sich und legte ihm sanft den kleinen Hund 

in die Arme.

»Sie braucht jetzt Nähe, halt sie gut fest. Das kleine Hun-

demädchen ist noch nicht älter als ein paar Tage.« 

Der Welpe winselte, die Augen geschlossen, strampelte 

schwach mit den Pfoten. Wie im Traum. Auf Joshs fragen-

den Blick hin grinste der Doktor verschmitzt. »Es waren 
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nur ein paar Tropfen. Ich musste die Wunde nähen und 

ich wollte, dass sie keine Schmerzen hat. Morgen früh 

geht es ihr wieder gut.« Dann wurde er ernst. »Zeig mir 

deinen Fuß!«

Er kniete sich neben die Pritsche und zog eine Salbe und 

einen Verband aus der Tasche seines Kittels. Vorsichtig 

umfasste er den Knöchel und bewegte ihn hin und her. 

Als er bemerkte, wie Josh vor Schmerzen zuckte, nick-

te er und legte das Bein zurück auf die Liege. Behutsam 

schmierte er die Creme auf das Gelenk und umwickelte 

es mit dem rauen Verband. »Ich denke nicht, dass du dir 

etwas gebrochen hast. Wenn du dich ein wenig schonst, 

wirst du bald wieder rennen. Und deine Hände werden 

von ganz alleine heilen.«

Er stand auf und sah Josh nachdenklich an. Dann schien 

es, als wollte er etwas sagen, doch er musste es sich anders 

überlegt haben und verließ ohne ein weiteres Wort die 

Kammer.

»Hazel«, sagte Josh leise. »Du sollst Hazel heißen.«

Die kleine Hündin winselte in seinem Arm und leckte 

ihm mit ihrer rauen, rosa Zunge in einer raschen Bewe-

gung übers Gesicht. 

Josh lächelte erstaunt und kurz darauf waren die beiden 

erschöpft eingeschlafen.
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MITTWOCH, 1. OKTOBER 1851 

Extrablatt! Extrablatt der London Times! Nur zwei Pence!

Herzog von Rutherspoon bei Fuchsjagd vom Pferd geschossen! 

War es ein Unfall? War es Mord?

Extrablatt! Extrablatt!

Der Koh-i-Noor, der größte Diamant der Welt! Seit heute im 

Crystal Palace zu bewundern!

Danke, Sir! Die neuesten Nachrichten für Sie, mein Herr!

3:45 p. m. – Das ƒalsche Viertel

»Das ist wirklich eine total süße Idee!« Charlotte lächel-

te verzückt. »Darf ich?« Sie rieb sich die Hände an ih-

rem Kittel sauber und als Josh nickte, begutachtete sie 

das bestickte Hundehalsband ausführlich. Hazel nutzte 

die Gelegenheit und schleckte dem Mädchen rasch über 

die Wange. Josh war sehr stolz auf das Lederhalsband. 
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Die Einnahmen der ganzen Woche hatte es ihn gekostet, 

aber seit Hazel so groß und draufgängerisch geworden 

war, musste er sie halten und manchmal auch anleinen 

können. Außerdem hatte er die raue Seilschlinge, die er 

bisher um den Hals der Hündin gelegt hatte, noch nie 

leiden können. Dafür hatte ihn der Strick viel zu sehr an 

die Galgen von Newgate erinnert, wo sie die Mörder und 

Attentäter aufknüpften.

»Es steht ihr sehr gut«, sagte Charlotte und wuschelte 

der Hündin durch das Fell. »Sehr, sehr gut!«

»Ich verstehe ja immer noch nicht, warum du für den 

Köter in den Fluss gesprungen bist.« Leroy runzelte amü-

siert die Stirn. »Gibt es von den Kläffern nicht genug an 

Land?«, fragte er spöttisch.

»Leroy, halt doch die Klappe!« Charlotte, die von ihren 

Freunden meistens Charly genannt wurde, schlug dem 

feixenden Jungen die Schirmmütze vom Kopf. Sie war ein 

gutes Stück größer als er und ganz bestimmt das stärkste 

Mädchen der Stadt. Sie hatte Hände fest und schwielig 

wie ein Dockarbeiter, ihre Schultern waren breit wie bei 

einem Preisboxer. Sie war immer etwas bleich, was aber, 

wie sie stets behauptete, ihre dunkelblauen Augen beson-

ders gut zur Geltung brachte. »Ich finde, es war verdammt 

mutig von Josh, dass er sie da rausgeholt hat! Mich hätten 

keine zehn Pferde in diese Brühe gekriegt!«
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Leroy lachte und angelte sich seine Kappe vom Boden. 

Joshua musste grinsen. Er wusste nur zu gut, wovon sie 

sprach. Dass er damals literweise Flusswasser geschluckt 

hatte, hatte ihm tatsächlich nicht besonders gutgetan. 

Schon am nächsten Morgen hatte er schreckliches Fieber 

bekommen, hatte sich ständig übergeben müssen und 

war vom Toiletteneimer gar nicht mehr wegzubekom-

men. Hätten ihn John Snow und dessen Haushälterin 

nicht rührend umsorgt, hätte ihm das Flussfieber, wie 

der Arzt die Krankheit nannte, bestimmt den Garaus ge-

macht. Er konnte sich lebhaft daran erinnern, wie elend 

er sich damals gefühlt hatte. 

Hazels fröhliches Bellen riss ihn zurück in die Gegen-

wart, auf die breite Eingangstreppe der Waterloo Station. 

Als er sah, wie sich Charlotte nur mühsam der Liebesbe-

kundungen der Hündin erwehren konnte, lachte er auf 

und wusste tief in seinem Inneren, dass er den Sprung ins 

trübe Nass niemals bereuen würde. Er liebte Hazel. Und 

das taten seine Freunde auch, davon war er überzeugt. Er 

zweifelte keine Sekunde daran, dass ihn Leroy nur auf-

ziehen wollte. Er hatte die leuchtenden Augen der beiden 

nicht vergessen, als er ihnen Hazel vorgestellt hatte. Seine 

Freunde hatten ihn vermisst, als er wegen der Krankheit 

tagelang nicht in ihrem Versteck aufgetaucht war. Aber 

als er die kleine Hündin, nachdem sie beide genesen wa-
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ren, auf Charlys hölzerne Lastkarre gesetzt hatte, waren 

alle Vorwürfe wie weggeblasen gewesen. Beide hatten nur 

noch Augen für Hazel gehabt, die ihn und seine Freunde 

freundlich wedelnd angeblickt und dabei den Kopf mit 

den aufgestellten Ohren so auf die Seite gelegt hatte, wie 

es nur kleine Hundekinder können.

Das war jetzt über ein halbes Jahr her und aus dem 

kleinen, zarten Welpen war eine kräftige, junge Hündin 

geworden. Ein schönes Tier. Aufmerksam sah sie sich um 

und wedelte aufgeregt mit ihrem buschigen Schwanz und 

spitzte ihre kleinen Ohren. Ihr Fell hatte die Farbe von 

Toffee, haselnussbraun, nur das Schwanzende und die 

Ohrenspitzen waren dunkel, fast schwarz. Ihre Augen 

aber waren blau.

Hazel. Seine Hündin.

Als er die Uhr des großen Bahnhofs über ihnen schlagen 

hörte, wandte sich Josh seufzend an seine Freunde. »Wir 

sollten los. Wenn wir jetzt nicht aufbrechen, wird es dun-

kel, bevor wir zurück sind. Und ich würde gerne sehen, 

wer uns da in der Dämmerung über den Weg läuft.«

»Du hast recht!« Charlotte nickte ernst. Sie richtete sich 

auf und wurde wieder das harte, immer ein wenig mür-

risch wirkende Mädchen, das Josh so gut kannte. Weich 

und zärtlich wurde sie nur mit Hazel. »Es ist schwer in 

Ordnung von euch, dass ihr mich begleitet.«
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»Alles eine Frage des Stils, Charly! Alles eine Frage des 

Stils!«, rief Leroy und sprang gut gelaunt die Steintreppe 

nach unten. Er fischte eine etwas angelaufene Taschenuhr 

aus seiner Weste, ließ lässig den gravierten Deckel auf-

springen und verkündete hoheitsvoll: »Ladies and Gentle-

men, es ist 4 Uhr am Nachmittag, Zeit für den Kensington 

Express!« Er klappte die Uhr zu und versenkte sie vorsich-

tig in seiner Westentasche. »Fertig machen an Gleis 33! 

Alle einsteigen!«

Joshua stieß überrascht die Luft aus. »Die Taschenuhr! 

Woher hast du die?!«

Leroys Augen funkelten amüsiert. »Sagen wir mal, ge-

funden.« Er riss die Deichsel des hölzernen Karrens mit 

Schwung nach oben. »Die erste Strecke ziehe ich!«

Josh und Charlotte lachten und kletterten zu Hazel auf 

den einachsigen Lastkarren. 

Leroy, oh Leroy, dachte Joshua. Lass dich bloß nicht wie-

der erwischen!

»Zurrrrückbleiben!«, schnarrte sein Freund wie ein 

Bahnhofsvorsteher und legte sich bereits mächtig ins 

Zeug. Knarzend schaukelte der Karren mit Josh, Char-

lotte und Hazel weg von der Waterloo Station, durch die 

Gassen, Richtung Themsebrücke. 

Es war auf Charlottes Route nur eine Ladung Kohle übrig 

geblieben. Zwei staubige Säcke voller verbranntem Holz. 
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Aber um die auszuliefern, musste sie nach Kensington. 

Auf die andere Seite des Flusses. Eigentlich ein reiches 

Viertel, mit prächtigen Stadthäusern der Adeligen, der 

Handelsfürsten und Kolonialherren. Und doch mussten 

sie gerade hier auf der Hut sein. 

Die Adresse, an die Charly ihre Kohle ausliefern musste, 

lag mitten im Revier der »Kings«. Eine Gruppe gemeiner 

Kerle, deren Eltern sich in den prachtvollen Stadthäu-

sern Kensingtons als Kammerdiener oder Hausdamen 

verdingten. 

Josh hasste die Bande. Und er fürchtete sie. Sehr. Es war 

zwar schon eine Weile her, dass sie den Kings das letz-

te Mal in die Arme gelaufen waren, aber er spürte noch 

immer den Hieb in den Magen. Die Jungs waren brutal 

und rücksichtslos. Die Kings nannten sich nicht nur so, 

sondern führten sich auch auf, als gehörten die Straßen 

ihnen und sie machten Jugendlichen wie ihm und seinen 

Freunden das Leben zur Hölle. Und auch wenn Charly 

stark wie eine Bärin war und Leroy mutig wie ein Löwe, 

die Kings hatten Messer. Und sie machten nur zu gern 

Gebrauch davon. Außerdem schafften sie es irgendwie 

immer, in der Überzahl zu sein. Miese Typen! 

Sie waren der Grund, weshalb Josh und Leroy stets 

versuchten, ihre Freundin zu begleiten, wann immer sie 

einen Auftrag in Kensington zu erledigen hatte. Waren 
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sie zu dritt, war die Chance, mit heiler Haut aus einem 

Zusammenstoß mit der Bande herauszukommen, einfach 

größer, als wenn Charlotte allein war. Und trotzdem hielt 

es Josh noch immer für die allerbeste Idee, den Kings gar 

nicht erst zu begegnen. Deshalb waren sie meistens so 

spät wie möglich unterwegs. Im grauen Licht der letzten 

Stunde des Tages. Wenn die Schatten dunkel genug wa-

ren, um sie zu verstecken. Kurz bevor es auch ihnen zu 

finster wurde. Kurz bevor die City von London den Wesen 

der Nacht gehörte. Den Säufern und Meuchelmördern. 

Den Dieben und Leichensammlern.

Er schüttelte sich. Die Schlagzeilen der Zeitungen 

machten ihn ganz kirre im Kopf. Dabei war London bei 

Nacht nur für die gefährlich, die sich vor den falschen 

Dingen fürchteten. Die Dunkelheit selbst war nicht böse. 

Die Dunkelheit bot nicht nur den Schatten eine Heimat, 

sie bot auch Schutz. Den Schwachen. Menschen wie ih-

nen.

Er hörte Hazel leise knurren und begann zu kichern.

Wie hatte er das vergessen können! Diesmal mussten sie 

sich sowieso keine Sorgen machen. Natürlich nicht. Sie 

hatten ja Hazel dabei, die gefährliche Bestie! Sein persön-

liches, süßes, kuscheliges, felliges Monster!

Er lachte auf, als seine kleine, braune Hündin mit ihrer 

noch immer zarten Stimme einen struppigen und viel 
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größeren Straßenhund, der gelangweilt an einer Straßen-

ecke lag, empört anbellte.

»Ruhig, du Wilde! Ruhig«, flüsterte er, strich der Hündin 

über das gesträubte Nackenfell und gab ihr ein kleines 

Stück vom Speck, den ihm der Doktor beim Frühstück 

heimlich zugesteckt hatte.

Leckereien wie diese musste man teilen. Das gehörte 

sich einfach so.

Josh hatte gestern für den Doktor einen Patienten 

nach Hause begleitet und so hatte er die Nacht in der 

Wäschekammer verbringen dürfen. Heute Morgen dann 

war er gleich nach dem Aufstehen zur Druckerei geeilt, 

um Zeitungen zu besorgen und anzubieten. Weil ihn der 

Doktor nicht brauchte. Und weil sich Adelsgeschichten 

in Verbindung mit Mord und Totschlag immer am bes-

ten verkauften, war er heute alle Exemplare schon am 

frühen Nachmittag losgeworden. Und so war es selbst-

verständlich für sie gewesen, Charlotte auf ihrer letzten, 

gefährlichen Runde zu begleiten. Ehrensache. Oder eine 

Frage des Stils, wie Leroy zu sagen pflegte. 

»Was denkst du? Sollen wir ihn nicht mal ablösen?« 

Charly knuffte ihn in die Seite und zeigte amüsiert auf 

Leroy, der sie dramatisch stöhnend durch das Viertel Rich-

tung Themsebrücke zog. Der Karren rumpelte über das 

Kopfsteinpflaster und sie wurden kräftig durchgeschüt-
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telt. Und trotzdem war sich Josh sicher, dass es Charlotte 

genoss, endlich einmal selbst auf dem Karren zu sitzen.

»Lass ihn ruhig«, erwiderte Josh frech und grinste. 

»Macht ihm doch Spaß! Und außerdem hast du dir eine 

Pause verdient. Wenn überhaupt, mach ich das!«

Als ihr Lachen in Husten überging, sah Josh rasch weg. 

Ihr Leben war nicht leicht. Das wusste er. Aber er hat-

te lernen müssen, dass sie Mitleid verabscheute. Sie war 

stolz auf das, was sie tat. Denn dafür, dass Charlotte der 

alten Witwe Peppels half, das Holz- & Kohlegeschäft ih-

res verstorbenen Mannes weiterzuführen, bekam sie zum 

Lohn auch noch warme Kost. Und stark, wie das Mädchen 

war, kümmerte sie sich ganz allein um die Lieferung der 

Kohlesäcke und Holzscheite. Aber sie alle konnten sehen, 

dass die schwere Arbeit nicht ohne Folgen blieb. Wenn 

sie sich unbeobachtet fühlte, verzog sie das Gesicht vor 

Schmerzen und ihr Husten wurde auch nicht besser. Er 

hatte sie schon ein paarmal dabei beobachtet, wie sie sich 

nach einem Hustenanfall Blut von den Lippen gewischt 

hatte. Der Doktor, dem er von ihr erzählt hatte, vermu-

tete den Kohlestaub als Ursache und hatte nur irgendwas 

von Schule und Kinderarbeit gemurmelt. Immerhin be-

handelte Mrs Peppels das Mädchen gut, und Charlotte 

war dankbar für den Job. Sie sprach nie schlecht über die 

Witwe. Aber abends, wenn sie sich hinter den Vorhang in 
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ihre Ecke legte, war sie oft so müde, dass sie bereits einge-

schlafen war, bevor ihre Freunde ihr gemurmeltes »Gute 

Nacht, ihr Kindsköpfe!« erwidern konnten.

Leroy dagegen war ein Waterloo Boy, wie Joshua, und 

doch anders. Er schlief zwar am Bahnhof, in ihrem Ver-

steck, wie Charly und Joshua. Doch hatte er eigentlich 

ein Zuhause. Allerdings auch eine Mutter, die sich kaum 

um ihn oder seine fünf Geschwister kümmerte. Die ihre 

Kinder dafür aber regelmäßig verprügelte, wenn sie be-

trunken nach Hause kam. Wahrscheinlich war es ihr ganz 

recht, dass er ihr nicht auf der Tasche lag und sich als Zei-

tungsjunge selbst durchschlug. Hauptsache, sie hatte ein 

Maul weniger zu stopfen. Dafür aber brachte Leroy jeden 

Penny, den er verdiente, seinen Geschwistern. Und dass er 

ihnen fast immer etwas zu essen oder etwas Geld bringen 

konnte, lag daran, dass Leroy der wahrscheinlich beste 

Taschendieb Londons war. Er verkaufte die Zeitungen nur 

zum Schein, nutzte die Nähe zu den Wohlhabenden, um 

sie zu erleichtern. Das ging meistens gut. Außer, er wurde 

dabei ertappt. Josh grinste schräg, als er daran dachte, 

dass auch er den Geschwistern schon so manches Mal ein 

paar seiner hartverdienten Pence abgegeben hatte, damit 

die mittlere Schwester etwas Brot oder Milch für sich und 

ihre kleinen Geschwister kaufen konnte. Er sprang gerne 

ein, wenn Leroy mal wieder von den »Blue Devils«, den 
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Blauen Teufeln erwischt worden war, wie sie die Metro-

politan Police in ihren schicken, neuen, blauen Unifor-

men nannten. Dabei stahl Leroy nie von denen, die selbst 

zu wenig hatten, sondern immer nur von den Reichen. 

Aber die, so schien es Josh, wurden von den Blue Devils 

sehr viel besser beschützt als ihresgleichen. Die Polizisten 

trugen zwar keine Pistolen, aber ihre Knüppel waren aus 

hartem Holz und sie wussten genau, wohin sie schlagen 

mussten, damit die Stelle noch Tage später wehtat.

Leroy, als hätte er gespürt, dass Josh über ihn nach-

dachte, zwinkerte ihm über die Schulter hinweg zu. Seine 

braunen Augen hinter der Brille, bei der ein Glas gesprun-

gen war, blitzten fröhlich. 

Josh reckte ihm auffordernd sein Kinn entgegen. »Geht 

das nicht ein wenig schneller?« Er grinste vergnügt.

Leroy lachte. Er und Charly waren seit Ewigkeiten Joshs 

Freunde und er wusste, dass sie sich aufeinander verlassen 

konnten.

»Wenn uns die Kings heute blöd kommen«, rief ihnen 

Leroy zu, »hetzen wir einfach Hazel auf sie! Die wird sie 

in Stücke reißen!«

»Ja! Genau! Das wird sie tun!« Charlotte kicherte ganz 

untypisch. »Oder sie zu Tode kuscheln!«

Joshua prustete los und Hazel bellte begeistert.

Leroy war zwar der Kleinste ihrer Dreier-Bande, und 
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natürlich längst nicht so stark wie Charlotte, und viel-

leicht nicht so schnell wie Josh, aber zäh wie ein altes 

Stück Schuhsohle. Und schlau. Sollten sie in einen Streit 

mit den Kings geraten, würde sie Leroy schon irgendwie 

raushauen. Rauskratzen. Rausbeißen. Raustreten. Leroy 

ging keinem Streit aus dem Weg. Eine Eigenschaft, die 

sie schon oft genug in überaus gefährliche Situationen 

gebracht hatte.

Es gab einen Ruck, als der Wagen mit einem Rad an 

einem zerbrochenen Holzfass hängen blieb, das jemand 

achtlos auf die Straße geworfen hatte. Die Gassen waren 

eigentlich breit genug, aber sie mussten sich den Weg mit 

den Kutschen der Reichen teilen, deren Kutscher, ohne 

zu zögern, von ihren Peitschen Gebrauch machten, um 

ihren Herren Platz zu verschaffen. Überall fanden sich 

Körbe mit Unrat und Kisten mit alten Bierflaschen am 

Straßenrand. Hier, vor der Brücke, waren die Pflasterstei-

ne rutschig und feucht. Vom Regen, aber auch vom ewi-

gen Nebel.

Als Charlotte vom Karren springen wollte, hielt Josh sie 

zurück, drückte ihr Hazels Leine in die Hand und ging 

selbst nach vorn, um ihrem Freund zu helfen. Zu zweit 

lösten sie den Karren, während Charlotte glücklich die 

Beine baumeln ließ und den Hund neben sich streichelte. 

»Alles eine Frage des Stils«, murmelte Josh leise, knuffte 
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den kichernden Leroy in die Seite und zog mit seinem 

Freund den Karren auf die breite Steinbrücke.

Als sie im Licht der tiefstehenden Sonne den Fluss über-

querten, spiegelte sich im Wasser unter ihnen das Abend-

rot des Himmels wie flüssiges Feuer. 

Sie erreichten das andere Ufer und passierten das Par-

lament und die Westminster Abbey. Hier gab es viel fei-

nes Volk, kaum Dreck auf den Straßen und sie kamen 

schneller vorwärts, weil der Boden mit großen Steinplat-

ten gepflastert war. Die Sonne verschwand und das Rot 

des Himmels wurde immer dunkler, bis es langsam in 

tiefes Blau überging. Sie ließen den St James Park hinter 

sich und passierten den Buckingham Palace, mit seinem 

riesigen, schmiedeeisernen Tor. Scheu schielte Josh nach 

den Wachen der Königin, die auf ihren gewaltigen Pfer-

den sitzend und in den roten Uniformen, mit dem silber-

nen Brustpanzer und den federbesetzten Helmen darauf 

achteten, dass niemand ohne Einladung die königlichen 

Anlagen betrat. Wie stolz sie aussahen! Selbst die Pferde 

wirkten anders als die Tiere, die er früher geritten war, 

bevor er in die Stadt gekommen war. Die Rösser der Gar-

disten hatten ein glänzendes, gestriegeltes Fell, Mähne 

und Schweif waren sorgfältig geflochten.

Vielleicht, dachte er. Irgendwann.

Die Dämmerung war schon über die Stadt hereinge-
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brochen, als sie endlich Kensington erreichten. Das Re-

vier der Kings. Mit den steinernen Straßen, den stolzen 

Häusern und elegant gekleideten Menschen. Kutschen 

ratterten an ihnen vorbei über das Pflaster und Josh 

fluchte, als ein Kutscher, dem sie nicht schnell genug 

Platz machten, seine Peitsche knapp über ihren Köpfen 

durch die Luft knallen ließ. Hazel jaulte erschrocken auf 

und die wütende Charlotte schickte der Droschke einen 

lauten Fluch hinterher. Die feinen Damen und Herren 

im Inneren des schwarzen Einspänners blieben für die 

drei Freunde unsichtbar. Aber das wunderte Josh nicht. 

Sie waren nicht Teil dieser Welt. Der Welt der Reichen 

und Adeligen.

Josh spürte die Anspannung in seinem Körper. Sein 

Herz schlug ihm unangenehm hart in der Brust. Von nun 

an galt es, auf der Hut zu sein. Die Kings konnten überall 

sein, hinter einer Mauer hervorspringen oder ihnen an 

der nächsten Straßenecke auflauern. Um ihnen den Weg 

zu versperren, sie fortzujagen. Aus ihrem Revier. Kensing-

ton gehörte den Kings.

Doch an diesem Abend, als Josh unruhig hin und her 

spähte, immer auf der Suche nach der verhassten Bande, 

zeigte sich ihm, irgendwo dort, in den Mews, den dunk-

len Gassen mit den Kutschenhäusern, zwischen den pri-

vaten Gärten und Residenzen der Reichen, etwas anderes. 
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Eine Erscheinung, so seltsam und fremd, wie er sie noch 

nie gesehen hatte. 

»Was ist das?!«, flüsterte er erschrocken und ließ vor Auf-

regung die Deichsel fallen. »Habt ihr das gesehen?«

»Hoppla! Was machst du denn?« Leroy sah sich verwun-

dert um. »Wovon redest du?!«

»Was ist los?«, fragte Charly nervös. »Werden wir ange-

griffen?!«

»Da drüben, in der Gasse! Auf der Steinmauer!« Josh 

blinzelte verwirrt, aber fand selbst nicht mehr, wonach er 

suchte. »Augen! Ganz viele! Die waren ... riesig! Wie von 

einem Monster!« Er schluckte. »Dort drüben! Habt ihr es 

nicht gesehen?!«

Er fühlte Unsicherheit in sich aufsteigen. Er hatte es 

nur einen kleinen Moment wahrgenommen, auf einer 

der efeubewachsenen Mauern. Dort wo das schumme-

rige Licht der Straßenlaternen nicht hinreichte und wo 

bereits die Dunkelheit nach dem letzten Hell des Tages 

griff. Nur kurz hatte er es gesehen, und doch hatte es sich 

in sein pochendes Herz gebrannt. Was sich ihm gerade 

eben gezeigt hatte, war so anders gewesen als alles, was 

er kannte. Er hatte sich das nicht eingebildet!

»Ich schwör euch, da war … irgendwas! Mit Augen! 

Blau! Und grün! Die haben mich angefunkelt!«

Charlotte, die sich unruhig in alle Richtungen gedreht 
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hatte, hielt inne und grinste halb genervt, halb erleich-

tert. »Du spinnst! Irgendwas mit Augen? Du siehst doch 

Gespenster!« Damit sprang sie selbst vom Karren und hob 

die Deichsel an. »Nun macht mal, Jungs! Bei dem Tempo 

ist es stockfinster, bevor wir nach Hause kommen.« Sie 

warf Josh einen strengen Blick zu. »Also, was ist? Helft 

ihr mir jetzt, die Kohle auszuliefern oder wollt ihr lieber 

Geister jagen?«

»Aber es stimmt, was ich sage!« Josh knurrte beleidigt. 

»Das war kein Mensch! Irgendwas Komisches! Das war 

bestimmt ein ... ein Ungeheuer, sag ich euch!«

Deutlich hatte er es gesehen. Im Licht der Abendsonne, 

auf der Mauer! Er war sich ganz sicher. Geschillert hatte 

das Wesen in allen Farben, mit Augen, groß und grün und 

blau! Zitternd vor Aufregung ging er um den Wagen und 

schob von hinten, während seine Freunde vorne weiter-

zogen. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er wusste, 

was er gesehen hatte! 

Leroy kicherte. »Extrablatt! Extrablatt! Monster von 

Loch Ness in London gesichtet! Mit gaaaaaanz vielen 

Aaaaaaugen!«

Charly prustete los. »Polizei verspricht, die Aaaaaaugen 

offen zu halten!«

Und da konnte auch Josh sich nicht mehr zurückhalten 

und brach in schallendes Gelächter aus. Die Anspannung 
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fiel sofort von ihm ab. Sie lachten gemeinsam und Hazel 

sprang vergnügt wedelnd über die Kohlesäcke ans hinte-

re Ende des Karrens und schleckte ihm ausgiebig übers 

Gesicht. Er schob sie sanft zurück. »Nicht, Hazel! Bäh, 

hör auf damit!«

Er hatte den Spott seiner Freunde längst vergessen, als 

er Charly leise aufstöhnen hörte. »Verdammt!«, fluchte sie 

angespannt. »Das war’s.«

Er sah nach vorn. Sie hatten sie entdeckt.

Und sie hatten die Gasse versperrt. Die Kings. Eine 

Handvoll, mindestens doppelt so viele wie sie. Natürlich. 

Er erkannte sie sofort an ihren albernen, gelben Hals- 

tüchern.

Luke, der »Duke«, wie er sich nannte, war der Anführer 

der Bande und stand mitten auf der Straße. Die Arme 

vor der Brust verschränkt musterte er sie feindselig. Josh 

kannte ihn von früheren Begegnungen und er konnte ihn 

nicht leiden. Ganz und gar nicht. Hazel, die seine Nervo-

sität gespürt haben musste, begann zu knurren.

»Ruhig, Hazel«, raunte Joshua.

»Hey! Ihr da!«, rief der Rädelsführer mit den weißblon-

den Locken. »Ihr seid hier nicht erwünscht!«

Josh biss die Zähne zusammen. Der Duke trug eine 

weiße Lockenperücke, wie sie sonst nur Adelige trugen. 

Richter, Lords und dergleichen. Wo hatte er die her!? Jetzt 
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machte Luke also mit einer verstaubten Richterhaube 

auch noch auf adelig. Das passte zu dem Angeber!

»Das ist unser Viertel!« Die Stimme des Dukes klang 

schneidend. 

Egal, wie lächerlich er mit seiner Verkleidung auch aus-

sah, mit dem Duke war nicht zu spaßen. Ganz und gar 

nicht. Der Anführer der Kings war bestimmt zwei oder 

drei Jahre älter als Josh, und er war gemeingefährlich. Vor 

allem wenn er so viele von seinen Jungs dabeihatte. Fiese 

Schläger. Allesamt. Messer schwingende Bullys. 

»Was soll das?! Warum versperrt ihr den Weg?«, rief 

Charly und er konnte hören, wie ihre Stimme vor Auf-

regung zitterte. »Wir müssen nur einen kleinen Auftrag 

erledigen, damit die feinen Herrschaften nicht frieren. 

Das wollt ihr doch bestimmt auch nicht, oder? Also lasst 

uns einfach durch, dann sind wir gleich wieder weg.«

Sie hatte Angst. Natürlich. Wie sie alle.

»Ist das unser Problem oder eures?« Luke grinste über-

heblich. »So wie ich das sehe, seid ihr einfach verdammt 

faaauuul!« Er dehnte das Wort künstlich in die Länge. 

Wie Josh den Typen hasste. Lukes Bande dagegen johlte 

zustimmend. »Und unzuverlässig! Habt euren Job nicht 

erfüllt. Habt die Kohle in die Themse geworfen, weil ihr 

keine Lust mehr hattet, so hart zu arbeiten!« Er zwinkerte 

verschwörerisch. »Das verstehe ich gut!« 
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»Aber wir haben die Kohle nicht in die ... Oh!« Charly 

wurde rot. Sie hatte die Drohung nicht sofort verstanden.

Die Kings heulten triumphierend auf. 

Ihr Anführer lachte hart. »Wahrscheinlich wäre es so-

wieso besser, wenn jemand anderes die Kohlelieferungen 

für Kensington übernehmen würde. Jemand so Gewis-

senhaftes wie wir zum Beispiel! Nicht wahr, Jungs?!« Den 

letzten Satz hatte er laut an seine Begleiter gerichtet.

Die Kings brüllten und klatschten erneut. Der Duke hob 

dankend die Hände, drehte sich zu seiner Meute und ver-

beugte sich wie ein Schauspieler. 

Leroy nahm die Brille ab und steckte sie sich in die Wes-

tentasche. Josh fluchte innerlich. Er kannte das irre Grin-

sen auf dem Gesicht seines Freundes. Wenn sie nicht bald 

weiterziehen durften, würde sich Leroy auf den Duke 

stürzen. Aber egal wie mutig er kämpfen würde, es wa-

ren einfach zu viele. Außerdem war es noch nicht lange 

her, da hatten sie den dünnen Arthur zu Doktor Snow 

schleppen müssen, weil sie ihm eine Klinge in den Ober-

schenkel gerammt hatten. Danach hatten ihn die Kings 

einfach liegen gelassen, vor Schmerzen gekrümmt, und 

waren abgehauen. Diese Feiglinge!

»Stecken lassen!«, hatte Josh immer wieder gerufen. Er 

hatte vom Doktor gelernt, dass Arthur verbluten konnte, 

wenn sie die Klinge rausziehen würden, ohne die Wunde 
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sofort zu vernähen. Und so hatten sie ihm einen Strick 

um den Oberschenkel gewickelt und zugezogen. Auf die-

se Weise konnten sie die Blutung stoppen, bis der Doktor 

das Messer entfernt und die Wunde vernäht hatte.

Vielleicht war es das Bild des blutenden Jungen auf der 

Straße oder der grinsende Leroy, der sich nie für einen 

Kampf zu schade war, aber mit einem Mal durchströmte 

Joshua die Panik wie eine heiße Welle. Das hier konnte 

gewaltig schiefgehen! 

Dabei hatte er nicht nur um sich Angst, sondern auch 

um die anderen. Um den verrückten Leroy, die mutige 

Charlotte, und natürlich auch um Hazel! Seine liebe 

Hazel! Um sie alle! Er fühlte sich auf einmal so ... ver-

antwortlich. Seine Hündin stand hechelnd auf der Karre 

und hatte den Kopf schief gelegt. Sie fand das alles vor 

allem sehr aufregend. Knurrte und wedelte gleichzeitig 

mit dem Schwanz. Joshs Hände wurden feucht und er 

musste schlucken.

»Ruhig, Hazel! Sitz!«, flüsterte er und hoffte, sie wür-

de auf ihn hören. Verblüfft stellte er fest, dass sie sofort 

reagierte. Brav, Hazel. Gutes Tier, dachte er still. Dann 

nahm er all seinen Mut zusammen und richtete sich auf. 

Er musste etwas tun. Das hier durfte auf keinen Fall in 

eine Schlägerei ausarten, bei der sie sowieso nur verlieren 

konnten. Wenn nur Leroy stillhielt!


